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facht zu Lande, zu Wasser und in der Luft durch unsere Mobi-
lität, Produktivität und ein sich stetig hebendes Wohlstandsle-
vel. Seit Jahrzehnten gibt es keine Einschränkungen mehr im 
Energieangebot, deshalb verbrauchen wir ungebremst und un-
reflektiert immer mehr.

Hätten wir seit 1973 jedes Jahr eine Ölkrise mit  mehreren 
autofreien Sonntagen erlebt, dann wären unsere Autos heute 
sicher deutlich leichter, kleiner und insgesamt sparsamer  – 
vielleicht hätten wir sogar weniger. Allein die Vorstellung, 
Mitte der siebziger Jahre hätte mehr als ein Fünftel aller Pkw-
Neuzulassungen aus riesigen allradgetriebenen Luxuslimousi-
nen (SUVs) bestanden, wäre angesichts der damaligen Ölprei-
 se nachgerade unvorstellbar.

Es ist also gerade die scheinbar grenzenlose Verfügbarkeit 
der Ressourcen, die unseren Energieverbrauch immer weiter 
hat anwachsen lassen. Man könnte es zugespitzt auch so for-
mulieren : Wir haben Energie-Adipositas, wir sind energetisch 
»verfettet«. Als Physiker kann ich mir eine kleine Rechnung 
nicht verkneifen : Bei einem ungebremsten Energiewachstum 
von vier Prozent jährlich (wie bisher, vor der Corona-Pande-
mie) und dem derzeitigen Energieumsatz von zehn Billionen 
Watt (1013) – der Gesamtenergieverbrauch der Menschheit ge-
teilt durch die Anzahl der Sekunden eines Jahres  –, wird es 
nur rund 800 Jahre dauern, bis die Leuchtkraft der Sonne (1026 
Watt) erreicht sein wird. Das ist natürlich physikalisch unmög-
lich, aber es zeigt unseren Energiehunger.

Dabei sind die wirklich großen Menschenmengen bis jetzt 
noch gar nicht an der globalen Energieorgie beteiligt. Indien 
und China liegen pro Kopf noch bei etwa 30 beziehungsweise 
70 Kilowattstunden pro Tag und pro Person. Wenn diese bei-
den Länder einmal den westlichen Lebensstil praktizieren, 
dann werden globale Wachstumsraten von vier Prozent pro 
Jahr weit überschritten.
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Obwohl also die Aussichten wirklich bedrückend sind, hat 
man seit Längerem nichts mehr von der Energiekrise gehört. 
In Deutschland hat sich trotz intensiver technischer Entwick-
lungen, Optimierungen und Effizienzsteigerungen der soge-
nannte Endenergieverbrauch seit 30  Jahren nicht mehr ver-
ringert. Die Geräte, Maschinen, Strukturen werden zwar im-
mer sparsamer, aber wir setzen dafür immer mehr davon ein. 
Letztlich leben wir auf einem dermaßen luxuriösen Energie-
niveau, dass wir es unter keinen Umständen aufrechterhalten 
können. Alle, die sich mit diesem Thema auseinandersetzen, 
wissen das. Niemand macht sich da irgendwelche Illusionen. 
Wir verbrauchen zu viel Energie. Aber was passiert ? Nichts ! 
Die nächste Stufe der Energiekrise, die Katastrophe, ist längst 
unser normaler Dauerbegleiter geworden. Und über das Nor-
male, das Sowieso, spricht man nicht.

Bei vielen meiner Vorträge und Gespräche zum Thema 
Energie stellte sich heraus, dass die meisten das Thema Ener-
gie überhaupt nicht mit einer kritischen oder gar katastropha-
len Entwicklung verbinden. Das wir so viel Energie verbrau-
chen, wird uns gar nicht klar. Es bedrückt uns nicht, denn wir 
bezahlen einfach dafür. Energie wird gekauft, vor allem diese 
besonders hochwertige Form, die elektrische Energie. Und die 
ist eben da, die kommt aus der Steckdose, immer und zuver-
lässig, nicht zu viel und nicht zu wenig, in der richtigen Men-
 ge und Form, normalerweise als 230-Volt-Wechselspannung, 
für unsere Herde in unseren Hochleistungsküchen sogar als 
400 Volt. Auch unsere Bewegungsenergie, sei es zu Lande, zu 
Wasser oder in der Luft, kaufen wir ein. Wer Geld besitzt, be-
sitzt auch Energie – so das Prinzip. Deutschland ist reich, kann 
sich genügend Stoffe leisten, die sich in Bewegungsenergie 
oder elektrische Energie umwandeln lassen. Und weil das so 
ist, erkennen wir das Krisenhafte gar nicht. Die obengenannte 
Kilowattstunde kostet für den Kunden nur 30 Cent. Für zehn 
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Stunden Radeln bei 100 Watt bekämen Sie nur 30 Cent ! Wo-
bei das meiste davon Steuern und Abgaben sind. Die Produk-
tion selbst bezahlen wir mit nur wenigen Cent.

Und dann das noch : Seit zwei Jahrzehnten verbrauchen 
wir mit Computern aller Art immer mehr elektrische Energie. 
Diese sogenannte Digitalisierung hat sich in sämtlichen Le-
bensbereichen inzwischen so sehr ausgebreitet, dass sie einen 
nicht unwesentlichen Teil unseres Energieverbrauches dar-
stellt. Dank des World Wide Web, des sogenannten Internets, 
sind heute Milliarden Menschen miteinander vernetzt. Und 
die globalen Kommunikationsströme, soziale Plattformen, di-
gitale Unterhaltungsindustrien und viele andere Anwendun-
gen, Steuerungs- und Kontrolldienstleistungen verbrauchen 
massenhaft Energie. Eine Studie hat ergeben, dass das Internet 
im Jahr 2012 4,6 Prozent des weltweiten Stromverbrauchs aus-
gemacht hat.1 Damit wäre das Internet im internationalen Län-
dervergleich Platz sechs hinter China, den USA, der EU, In-
dien und Japan. Das liegt auch daran, dass immer mehr Geräte 
mit dem Internet verbunden werden. Es gibt smarte Textilien 
wie Kopfkissen, die vibrieren, wenn Menschen nachts schnar-
chen, Kühlschrank-Kameras, die erfassen, welche Lebensmit-
tel im Kühlschrank liegen und ob deren Mindesthaltbarkeits-
datum abgelaufen ist, oder eine vernetzte Kaffeetasse, die die 
Temperatur von Getränken misst und sie gegebenenfalls warm 
hält. Seit 2018 gibt es sogar eine Dusche mit Sprachassistent. 
Durch dieses sogenannte Internet of Things rechnen Experten 
mit einem Mehrenergieaufwand von 70 Terawattstunden pro 
Jahr in der EU.2 Das sind mehr als zehn Prozent der derzeiti-
gen Bruttostromerzeugung in Deutschland und mehr Strom, 
als Deutschland gerade mit Wind- und Solarkraft erzeugt.

Den meisten Strom verbrauchen in den letzten Jahren 
aber Videostreaming-Angebote. Sie erzeugen einen  immensen 
Datenverkehr. Bei einer Stunde Netflix mit Full-HD-Auf lösung 
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werden etwa drei Gigabyte Daten übertragen – eine 30‑Watt‑
Lampe kann mit der dafür benötigten elektrischen Energie 
circa 36  Minuten brennen. Dazu kommt natürlich noch der 
Verbrauch des Laptops, Computers oder Fernsehers und ge‑
gebenenfalls eines Bildschirms. Die allgemeine Erwartung ist, 
dass die immer intensivere Digitalisierung in vielen Ländern 
den Verbrauch an elektrischer Energie drastisch erhöhen wird.

Nur dann, wenn es weltweit gelingt, den Energieverbrauch 
so schnell wie möglichst vollständig durch erneuerbare Ener‑
giequellen zu decken, führt dieser Energiehunger nicht zur 
Katastrophe einer massiven Erhitzung des Klimas. Allerdings 
sind wir sogar im hochentwickelten, reichen Deutschland 
weit davon entfernt, unseren Primärenergiebedarf durch er‑
neuerbare Energien zu decken. In Zahlen ist es weniger als ein 
Fünftel, den Rest besorgen fossile Quellen und die Kernener‑
gie. Man kann sich leicht vorstellen, wie schwer es für ärmere 
Länder sein wird, die Ziele des Pariser Klimaabkommens zu 
erfüllen.

Die Krise der Materie

Dass die Ressourcen auf der Erde begrenzt sind, wurde von 
einer breiten Öffentlichkeit erstmals 1972 durch einen aufrüt‑
telnden Bericht wahrgenommen. Damals erschien im Auftrag 
des Expertengremiums »Club of Rome« die Studie Die Gren-
zen des Wachstums, die zeigte, wie die Menschheit die Umwelt 
überfordert. Seitdem ist die Diskussion um die Endlichkeit 
von Rohstoffen und die fatalen Folgen der Umweltzerstörung 
nicht mehr abgeebbt – und trotzdem steigt unser Rohstoffver‑
brauch immer noch stetig an.

Ein Forscherteam vom Helmholtz‑Zentrum für Umwelt‑
forschung (UFZ) in Leipzig hat sich genauer angesehen, wie 
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es derzeit um die Verfügbarkeit der wichtigsten Ressourcen 
auf der Erde steht. Neben den Klassikern Kohle, Erdöl und 
Erdgas untersuchten die Forscher vor allem erneuerbare Res-
sourcen. Mit dabei : die Milch- und Fleischproduktion, der 
Fischfang, die Ernten bei Getreide und Gemüse, das Grund-
wasser. Hinzu kamen in der Betrachtung unter anderem die 
Entwicklung der Fläche an Ackerland, der Einsatz von Dün-
ger, die Siedlungsdichte, das Bevölkerungs- und Wirtschafts-
wachstum. Insgesamt betrachteten die Forscher die Daten von 
27 Ressourcen, die zentral für das Überleben unserer Gesell-
schaften sind. Das Ergebnis der Berechnungen, in die Zahlen 
aus zahlreichen nationalen und internationalen Datenbanken 
einflossen : 21 der betrachteten Ressourcen haben ihren Peak 
schon überschritten.

Überraschend ist, dass dies nicht bei den fossilen Energie-
trägern eingetreten ist, sondern vor allem bei Ressourcen, die 
mit der Produktion von Nahrungsmitteln zu tun haben und 
die als »erneuerbar« gelten. »Peak« bedeutet in diesem Fall 
nicht unbedingt, dass zum Beispiel die Fläche an Ackerland in 
Zukunft abnimmt, sondern dass neue Flächen nicht mehr in 
der Größe und Geschwindigkeit erschlossen werden wie frü-
her. Sprich : Wachstum gibt es durchaus noch, allerdings ist es 
gebremst und schwächer als früher. Manchmal herrscht auch 
Stagnation, wie bei den Anbauflächen für Weizen oder Reis. 
Beinahe unheimlich ist, dass bis auf die Fläche von Acker-
land (die schon 1950 ihren Wachstumshorizont erreichte) alle 
Peaks mit großer Wahrscheinlichkeit um das Jahr 2006 herum 
aufgetreten sind. Die Grenzen des Wachstums haben aber 
keineswegs nur die Länder des globalen Südens überschrit-
ten. Auch in Großbritannien beispielsweise nimmt der Ertrag 
in der Landwirtschaft pro Hektar ab, weil die Böden durch 
 Jahrhunderte immer intensiverer Landwirtschaft ausgelaugt 
sind.


